
E r gilt alsChinas philosophischesGe-
sicht in der Welt. In akademischen
Kreisen wird Zhao Tingyang, Pro-

fessor an Pekings größter Denkfabrik,
der Chinesischen Akademie der Sozial-
wissenschaften, seit Jahren kontrovers
diskutiert. Und er ist dabei, den Sprung
über das universitäre Milieu hinaus zu
schaffen. Insbesondere in Paris genießt
er den Ruf eines faszinierenden Intellek-
tuellen. Zusammen mit dem Alt-Revolu-
tionär Régis Debray veröffentlichte er
2014 eine Korrespondenz unter dem Ti-
tel „Du ciel à la terre – La Chine et l'Occi-
dent“ (VomHimmel bis zur Erde – China
und das Abendland), in der er eindeutig
die bessere Figur machte. Er gehört zu
den assoziierten Kräften des 1988 von
UmbertoEcoundAlain le Pichon gegrün-
deten Instituts Transcultura (transcul-
tura.org). Und erst Anfang des Jahres no-
minierte ihn das „NouveauMagazine Lit-
téraire“ zu einem der 35 derzeit interna-
tional einflussreichsten Denker.

Nur in Deutschland hat man von dem
1961 in Guangdong geborenen Zhao
noch nicht viel gehört. Mit „Alles unter
einem Himmel – Vergangenheit und Zu-
kunft derWeltordnung“ erscheint hierzu-
lande im Januar nun bei Suhrkamp eine
erste umfassende Darstellung seines Ti-
anxia-Konzepts. Wörtlich als „unter dem
Himmel“ zu übersetzen, enthält es einen
Gegenentwurf zumwestlichen Universa-
lismus derMenschenrechte. Zhao formu-
liert nichts weniger als eine chinesische
Antwort auf Immanuel Kants Schrift
„Zum ewigen Frieden“, aus der völker-
rechtliche Entwürfe wie die Charta der
Vereinten Nationen hervorgegangen
sind. Noch kompakter kann man sie in
„Redefining a Philosophy for World Go-
vernance“ (Palgrave McMillan) nachle-
sen, wie Zhao kürzlich eine Einführung
in seine Vision von einer künftigen post-
nationalen Ordnung überschrieb.
ImBegriff des Tianxia greift er auf „ein

netzförmiges System der Überwachung
und Kontrolle der Vasallen- und Lehns-
staaten durch den Staat des Monarchen“
zurück, das während der Zhou-Dynastie
über tausend Jahre vor der christlichen
Zeitrechnung entstand. Er richtet es je-
doch von Grund auf neu aus – als eine
von allen teilbare Weltmacht, in der
keine hegemonialen Partikularinteressen
obsiegen. Das Ziel ist die „Minimierung
der Möglichkeit, sich gegenseitig Scha-
den zuzufügen“, bei gleichzeitiger „Maxi-
mierung wechselseitigen Nutzens“.
Dabei handelt es sich ummehr als eine

sogenannte Win-win-Situation. Zhao er-
weitert den spieltheoretischen Ansatz
zum „konfuzianischen Optimum“. Über-
haupt setzt er, mit allen argumentativen
Wassern der westlichen Philosophie ge-
waschen, autochthone Traditionen ein.
Metaphysische Begriffe wie das „Dao des
Himmels“ klingen im okzidentalen Kon-
text esoterisch, entfalten aber, verstan-
den als „bewegende und regulierende
Kraft allen Seins“ (soÜbersetzerMichael
Kahn-Ackermann) innerhalb einer ganz
untheologischverstandenenGesamtwirk-
lichkeit, ihren Sinn.
Der politische Raum wird dabei von

oben nach unten durch die Trias von Ti-
anxia, Staat und Sippe (der Mensch im
sozialenVerbund, nicht als autonomes In-

dividuum) definiert,
während der ethi-
sche Raum von un-
ten nach oben von
derselben Trias be-
stimmtwird. Ein zir-
kuläres Zusammen-
wirken, gegen das
vieleEinwändemög-
lich sind, unter ande-
rem,weil er amsozu-
sagen naturwüchsig
Hierarchischen so-

zialer Ordnung festhält und Gleichheit
und Freiheit für unvereinbar hält. Sein
größtes Problemaber ist, dass seine fried-
fertige Theorie auf eine politische Wirk-
lichkeit anwendbar sein möchte, von der
er zugleich nichts wissen will.
Zhao selbst, der seine Ideen jetzt bei ei-

nem Symposion am Institut für Philoso-
phie der Freien Universität vortrug, ist
kein Ideologe. Aber die Art, wie die „Belt
andRoadInitiative“deschinesischenStaa-
tesseinDenkeninAnspruchnimmt,hatet-
was Ideologisches. Noch unheimlicher
wird seine Philosophie des „kompatiblen
Universalismus“,wennman sie an der in-
nenpolitischen Knute der Pekinger Auto-
kratie misst. Die Zwangshomogenisie-
rung unliebsamer Minderheiten wie der
UigurenmüssteihremGeisteigentlichwi-
dersprechen. Oder ist sie der Preis für ei-
nensichtolerantgebendenEthnopluralis-
mus identitärer Prägungnach außen?

Gregor Dotzauer
schreibt an dieser
Stelle regelmäßig
über Zeitschriften
und Websites.
Nächste Woche:
Peter von Becker
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Gregor Dotzauer über Chinas
berühmtesten Denker Zhao Tingyang

D ie Rätselgestalt Hölderlin ist nach
wie vor die am innigsten um-
schwärmte Kultfigur der deut-

schen Dichtung. Als „le pauvre Holter-
ling“ und Märtyrer der Poesie ist er von
seinen Bewunderern gefeiert worden –
und bis heute die am stärksten bespielte
Projektionsfläche für ästhetische Erlö-
sungsfantasien geblieben.Als „großer Se-
her, der für sein Volk ins Licht tritt“, hat
ihn der „Meister“ StefanGeorge bejubelt,
als „Sänger der nationalrevolutionären
Befreiung“ adoptierte ihn der Kommu-
nist Johannes R. Becher. Martin Heideg-
ger adelte ihn schließlich zum Dich-
ter-Messias und Künder einer „Urspra-
che“: „Die Ursprache aber ist die Dich-
tung als Stiftung des Seins.“
Bei so viel Adoration blieb der nüch-

terne Blick auf den poetischen Einzelgän-
ger Friedrich Hölderlin Mangelware.
Über viele Jahrzehnte kam es zu großen
Feldschlachten um die Deutungshoheit
über den Dichter. Auf die von Friedrich
Beißner verantwortete „Große Stuttgar-
ter Ausgabe“ seiner Werke, die 1941 be-
gonnen und erst 1985 abgeschlossen
wurde, antwortete ab 1977 der Autodi-
dakt Dieter E. Sattler in seiner „Frankfur-
ter Ausgabe“ mit einer eigenen Form der
Hölderlin-Hagiografie, indem er alle Ge-
dichte des Meisters inklusive der Vorstu-
fen als Faksimile der Handschrift präsen-
tierte. Und auf den „vaterländisch“ inter-
pretierten Hölderlin, der von den Nazis
missbraucht wurde, die Hölderlin-Bänd-
chen imTornister derWehrmachtssolda-
ten deponierten, folgte nach 1968 die
durch Pierre Bertaux und PeterWeiss be-
feuerte Rezeption Hölderlins als wasch-
echter Jakobiner und Revolutionär.
Das „göttliche Feuer“, das im Dichter

loderte, ließ bei fast allen Exegeten die
nötige Distanz zum Objekt der Vereh-
rung dahinschmelzen. Aber gerade die
„ins Maßlose gesteigerte Ehrfurcht vor
Hölderlin“ hatte schonder selbst demPa-
thos nicht abgeneigte Adorno als „Be-
trug“ am Dichter bezeichnet.
Anlässlich seines nahenden 250. Ge-

burtstags haben nun einige passionierte
Leser und erfahrene Biografen Anlauf ge-
nommen, umeine LebensgeschichteHöl-
derlins abseits der einschlägigen Hagio-
graphien zu schreiben. In diesem Feld
derneuenHölderlin-Biographik stellt Rü-
diger Safranski, Deutschlands erfahrens-
ter Dichter-Porträtist, jene Frage, die bis-
lang nur idealisierende Antworten her-
vorgebracht hat: „Was also ist das für ein
Feuer, das in Leben und Poesie Hölder-
lins brennt?“ Die Antworten, die Sa-
franski auf 320 Seiten vorlegt, sind
ebenso faktengesättigtwie unspektakulär
und von einem etwas leidenschaftslosen
biografischen Positivismus getragen.
Safranski zeigt uns einen Hölderlin als

Muttersohn, der den Vater und Stiefvater
früh verlor und sich erst spät von den
mütterlichen Mahnungen und vom
schwäbischen Milieu bürgerlicher „Ehr-
barkeit“ emanzipierte. Früh hatte das
1770 in der Kleinstadt Lauffen geborene
„Hölderle“ vom großen Dichterruhm ge-
träumt, aber es lange nicht gewagt, die
mütterlichenWünsche hinter sich zu las-
sen und kompromisslos den dichteri-
schen Königsweg einzuschlagen. Erst als
er nach Zwischenstationen in den Klos-
terschulen Denkendorf und Maulbronn
im legendären Tübinger Stift einen
Freundschaftsbund mit den Jungphiloso-
phen Schelling und Hegel schloss, war
derWeg in den poetischen Absolutismus
nicht mehr aufzuhalten.
Das Losungswort der Tübinger

Freunde, die sich in einer „unsichtbaren
Kirche“ verbunden sahen, war „Reich

Gottes“. Alles, was Hölderlin seither un-
ternahm, war geprägt vom Glauben, die
Dichter und vor allem er selbst, könnten
die Götter wieder zum Leben erwecken.
Freilich nicht in einem christlichen Sinn,
sondern im Blick auf den polytheisti-

schenKosmos der griechischenMytholo-
gie, die für ihn zeitlebens der Maßstab
blieb für die Herstellung einer künftigen
schönerenWelt. Das sogenannte „Älteste
Systemprogramm des deutschen Idealis-
mus“, das – glaubt die Forschung – 1797
entstandene Gemeinschaftsprojekt von
Hegel, Schelling und Hölderlin, ist das

eindrücklichste Dokument für die Über-
höhung der Dichtung: „Die Poesie wird
amEndewieder,was sie amAnfangwar –
Lehrerin der Menschheit“, heißt es da.
Auf diesem Weg der idealisierenden

ÜberhöhungwandeltHölderlin auch spä-
ter, wenn er in dem Fragment gebliebe-
nen Briefroman „Hyperion“ die „große
Vereinigung alles Getrennten“ be-
schwört, wobei er einzig der Poesie die
Aufgabe zuweist, die großeSeins-Verbun-
denheit zu stiften.
„Er hat eine heftige Subjektivität und

verbindet damit einen gewissen philoso-
phischen Geist und Tiefsinn. Sein Zu-
stand ist gefährlich.“ So urteilte bereits
1797Schiller, der treueste Förderer, über
„seinen liebsten Schwaben“. Aber für
pragmatische Appelle war Hölderlin
nicht zu erreichen. Die von seinerMutter
erträumte Pfarrerslaufbahn trat er nie an,
stattdessen schlug er sich als Hofmeister
und Privatlehrer durch, wobei er sich im-
merwieder unglücklich verliebte, zuletzt
in Susette Gontard, die Frau eines Frank-
furter Bankiers.
Nach dem Scheitern dieser unglückli-

chenLiebeundeinemmisslungenenNeu-
anfang in Bordeaux zeigte sich Schelling,
der alte Freund aus dem Stift, schockiert,
als er Hölderlin 1803 wiedersah: „… ich
überzeugtemich bald, dass dieses zart be-
saitete Instrument auf immer zerstört
sey.“ Nach seinem Zusammenbruch
wurde der geistig verwirrte Hölderlin
1806 zunächst in dasAutenriethscheKli-
nikum eingewiesen und 1807 als unheil-
bar entlassen. Den Rest seiner Lebens-

zeit, immerhin 36 Jahre, verbrachte er bis
zu seinem Tod am 7. Juni 1843 im legen-
dären Turmzimmer des Schreinermeis-
ters Zimmer in Tübingen, wo er noch ei-
nige anrührende Gedichte schrieb, meist
unter Pseudonymen wie „Scardanelli“
oder „Buonarotti“.
„Erst mit dem gelungenen Gedicht

kommt er richtig zur Welt“, resümiert
nun Safranski. Die
Stärke seinerBiogra-
fie liegt in der pano-
ramatischen Aus-
leuchtung des philo-
sophischen Kraft-
felds, in dem sich
Hölderlins Poetik
ausbildete, während
er bei der Deutung
der großen Elegie
„Brod und Wein“
oder des Hymnus

„Friedensfeier“ sich auf etwas kraftloses
Paraphrasieren beschränkt.
Was bei Safranski fehlt, die kritische

Profanierung des Dichtergenies, führt
nun Karl-Heinz Ott in seinemmitreißen-
den Essay über „HölderlinsGeister“ vor –
mindestens ebenso ein Buch über die In-
strumentalisierung des Dichters durch
den Seins-Philosophen Heidegger. Ott
bleibt stets auf Abstand gegenüber den
Schwärmereien des Dichters und entzif-
fert dessen Sehnsucht nach „kosmischem
Aufgehobensein“ als dauerhaftes Verhar-
ren in einem „narzisstischen Kokon“.
Anstatt als philologischer Messdiener

die „heilige Theokratie des Schönen“ zu

feiern, liefert Ott eine ganzeMenge kriti-
scher Ernüchterungen, kluge Konter-
bande zum verklärten Hölderlin-Bild.
Zur Gräkomanie des Dichters vermerkt
er trocken: „Hölderlins griechische Welt
ist eine Fata Morgana, nicht anders als
die kommunistische Urgesellschaft von
Rousseau und Marx.“ Und zur Nobilitie-
rungHölderlins als Jakobiner undRevolu-
tionär: „Manmuss eine ganzeMenge aus-
blenden, um ihn sich politisch gefügig zu
machen.“
WennRüdiger Safranski das problema-

tischeGedicht „DerToddesVaterlandes“
als „Kampflied für die Republik“ lesen
will, ist Ott mutiger und widmet ein gan-
zesKapitel dem „bräunlichenHölderlin“,
der zahllose nationalistische Interpreten
auf denPlangerufenhat, bei denenätheri-
sche Entrückung einhergehtmit martiali-
schem Geraune.
Sind wir dennoch im 21. Jahrhundert

auch als intellektuell zerstreute Gegen-
wartsnarren noch „ein Volk Hölderlins“,
wie es einst sein Wiederentdecker, der
StefanGeorge-JüngerNorbert vonHellin-
grath verkündet hat? Karl-Heinz Ott hat
mit seinem lehrreichen Essay einige ele-
mentare Fragen gestellt, die das vertraute
Hölderlin-Bild ins Wanken bringen. Eine
künftige Hölderlin-Philologie wird ohne
dieses Buch nicht auskommen.

— Rüdiger Safranski: Hölderlin. Komm! Ins
Offene, Freund! Biografie. Carl Hanser Ver-
lag, München 2019. 336 Seiten, 28 €.
Karl-Heinz Ott: Hölderlins Geister. Carl
Hanser Verlag, München 2019. 240 S., 22 €.

W as hat es nur mit diesem
„Mundstück“ auf sich? Überall
in der Charkiwer U-Bahn wird

auf Plakaten mit einer griechischen Sta-
tue dafür geworben, bemerkt die Ich-Er-
zählerin in Bianka Kos’ Abenteuerroman.
Das ostukrainische Charkiw, 40 Kilome-
ter südlich der russischen Grenze gele-
gen, erhielt 1975 als sechste Stadt der
Sowjetunion eine U-Bahn mit drei Li-
nien. Die rote führt zur Station „Trak-
torny Zavod“, der 1931 gegründeten
Traktorenfabrik mit angeschlossenem
Wohnviertel.
Aus der Perspektive einer österrei-

chischen Lektorin, die an einer Charki-
wer Universität Deutsch unterrichtet,
lässt einen die Klagenfurter Autorin an
der urkomischen Erkundung der zweit-
größten Stadt der Ukraine teilhaben. Da-
bei fasziniert Charkiw Besucher nicht al-
lein durch seine kühne konstruktivisti-
sche Architektur: „Um sich dieser Stadt
sprachlich und auch seelisch etwas anzu-
nähern, lässt man am besten ihre Vokale
weg. Sie klingt dannwie ‚Chrkw‘ und ent-
spricht der ortsüblichen Aussprache. Für
deutscheZungenklingt das etwas rau, be-
trifft aber nur die äußere Schale. Der
Kern dieser Stadt ist butterweich“, versi-

chert die Ich-Erzählerin. Sie staunt über
die abweisend schweigsamen Babusch-
kas am Empfang der riesigen Verwal-
tungsgebäude oder über Maniküre-Ge-
pflogenheiten: „Der heiligste Körperteil
der ukrainischen Frau ist der Fingerna-
gel, daher hat sie zehn heilige Körperteile
und trägt diese immer bei sich. Sie wer-
den hochgehalten wie Monstranzen.“
Bianca Kos gelingt ein köstliches Ca-

priccio über die Fährnisse des Kulturaus-
tauschs mit Osteuropa. Charkiws be-
rühmtester Poet Serhij Zhadan schwebt
wie ein Phantom durch den Text, bis sie
ihm in einem Nachtclub namens
„Mundschtuk“ begegnet – so die Tran-
skription. Das wundersame Charkiw hält
noch viele weitere Überraschungen be-
reit.  Katrin Hillgruber
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Fingernägel wie Monstranzen
Bianca Kos’ Ukraine-Roman „Das Mundstück“

— Bianca Kos:
Das Mundstück.
Roman. Otto Müller
Verlag, Salzburg 2019.
156 Seiten, 20 €.

In Textgebirgen. Eine Handschrift des späten Hölderlin in der Württembergischen Landesbibliothek Stuttgart. Foto: Imago/Horst Rudel

Heidegger
missbraucht
den Dichter
für seine
Philosophie
des Seins

Beim System
des Tianxia
sollen
alle
Seiten
gewinnen

Von Michael Braun

Die göttlichen Funken des Schönen
Karl-Heinz Ott und Rüdiger Safranski beleuchten das Nachleben des schwäbischen Genius Friedrich Hölderlin
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